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Holländiſche Marinebilder. 
3. Das Patent. 
(Fortſetzung.) 
ort Acht Tage fpäter war in dem Haufe der Ge⸗ 
rüder Lampſin zu Vliſſingen eine große Gaſterei. 
Es galt dem ehemaligen Seilerjungen, Michael 
de Ruyter, der aus den Haͤnden des Cornelius 
Lampſin, Namens der hohen Generalftasten, das 
Patent empſing, welches ihn zum Flaggenkapitän 
und Befehlshaber des Dreimaſters, „der Haſe,“ 
ernannte, eines von den Schiffen, welche naͤch— 
ſtens nach Liſſabon abzuſegeln beſtimmt waren. 


Mit freudiger Aufwallung hatte der Seemann 
das Dokument empfangen. Die Verſammlung 
a ihm den Glüͤckwunſch zugetrunken und ſetzte 
st in erböhter Stimmung die Gaſterei fort, 
er Michael konnte nicht ausdauern unter den 
Fröhlichen; er entfernte ſich ſtill und ging hinab 


un Strand, wo ein lebendiges Seemannsleben 
1 regte. Schon war die Erhebung des Kauf— 


1 N Michael zum Flottenkapitaͤn bekannt 
fen ſte und als die Matroſen ihn erblickten, rie— 
dem Genn lautes Hurrah und umringten ihn mit 
ie jeſuche, er moͤge fie an Bord nehmen und 
uter feiner geſegneten Flagge fahren laſſen. 

„Mit Gunſt, Herr!“ rief Einer aus der Menge. 
Es iſt ein gut Ding um eine handliche Eisſcholle 
in Grönland, abſondertich wenn Ihr dem Wären 
fein Fell nehmt und es als Pelz braucht; aber fol 
mich der Teufel holen, ob ich je den Fuß wieder auf 
einen Grönlandsfahrer fee, wenn Ihr mic zum 
Toppgaſten machen wollt.“ 


1 


Montag den 1. Juni 1846. 


„Gut, Meiſter Harpunirer!“ ſagte Michael, 
„kommt nur an's Bord.“ 

„Behaltene Reife, Kapitän,” ſprach ein Anz 
derer, ſich eifrig vordraͤngend. „Dieſe Schramme 
im Geſicht erhielt ich, als ich den Duͤnkerkner 
Lugger entern wollte, und der Erſte im feindli⸗ 
chen Want war. Damals fingt Ihr mich auf, 
ſonſt wäre ich in die See geſtürzt. Herr, laßt 
mich bei Euch ſein, damit ich Euch ſtets ſehen 
und danken kann. Laßt mich an Bord, und ich 
15 fe Euch, beim naͤchſten Entern geſcheider 
zu ſein.“ 

„Gut, Geert Borchers, du kannſt kommen.“ 

„Er weiß meinen Namen noch!“ rief der Ma⸗ 
trofe. „Laßt mir nun die Donnerwetters Spas 
nier anlaufen!“ 

„Kapitän de Rupter!“ rief ein kleiner Burſche 
mit lichten Augen, aber in dürftiger Tracht, aͤhn⸗ 
lich den kleinen Seilerjungen, die auf den Werf⸗ 
ten haufenweiſe zu finden find, „Kapitaͤn de 
Ruyter, nehmt mich mit!“ f 

„Wer biſt du, Junge?“ 2 77 

„Valentin Heintz heiße ich, und ich bin ein 
armer Waiſenjunge, der bier das Rad dreht. Ich 
möchte aber lieber ein Seefahrer werden, und den 
Dienſt bei Euch lernen. Die Leute ſagen, Ihr 
ſeid geweſen wie unſer eins, und da wißt Ihr 
am beſten, wie es uns geringen Leuten geht, die 
gern wollen und nicht konnen.“ 

Die umſtehenden Matroſen ſtaunten über die 
Keckheit, womit der Junge einen Flottenoffizier 
anzureden wagte, und wollten ihn wegdraͤngen, 
de Rupter aber winkte ihnen, zurückzubleiben und 
ſah dem Knaben feſt in's Auge. Eine leiſe Ah⸗ 
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nung durchzuckte ihn, ſeine eigene Vergangenheit 
ſtieg leuchtend vor ihm auf, und mit feſter Stimme 
ſprach er: „Iſt's gewiß und wahrhaftig, daß Du 
eine ſo große Luſt haſt, Matroſe zu werden?“ 

„Ja, gewiß und wahrhaftig!“ betheuerte der 
Knabe. 

„Gut denn, Valentin Heintz, fo gehſt Du mor— 
gen früh mit jenen beiden Männern an Bord!“ 
ſagte de Ruyter, und warb mit dieſen Worten 
einen Knaben zum Dienſt der Flagge, der ihr 
dreißig Jahre ſpaͤter einen glänzenden Sieg er: 
kaͤmpfen und einen Heldentod ſterben ſollte. 

Freundlich grüßend ſchritt der Kapitän durch 
die Menge fort, die ſich allmaͤlig zerſtreute, und 
ſchaute mit uͤbereinanderſchlagenen Armen auf die 
Rhede hinaus, wo ein reges Leben am Bord der 
Schiffe herrſchte. Seine ganze Vergangenheit zog 
in dieſen Minuten an ihm vorüber, und beſchaͤf— 
tigte ſeine Seele ſo ſehr, daß er nicht merkte, wie 
der Admiral Arnold Gyſels, gefolgt von den Of— 
fizieren ſeiner Schiffe, den Werft betrat, und von 
den Gebruͤdern Lampſin geführt, der Stelle zu- 
ſchritt, wo Michael de Ruyter ſtand. 5 

„Ergebet Euch, Kapitän!’ rief der Admiral, 
indem er ſeine Hand auf Michaels Schultern 
legte, und dann lachend fortfuhr: „Das iſt das 
erſte Mal, de Ruyter, daß Ihr Euch von dem 
Feinde überrumpeln laßt! Ich ſchaͤtze mich gluͤck⸗ 
lich, daß gerade ich es geweſen bin, der ſich die: 
ſes Sieges erfreuen mag.“ 

„Verzeiht, Herr Admiral, daß ich Eurer ſo 
ſchlecht gewärtig geweſen bin. Ich hatte mich 
vom Mahle entfernt, um einſam meinen Gedan— 
ken nachzuhaͤngen, und dieſe haben mich entführt, 
weit von hier, uͤber See und Land! Gott zum 
Gruß, wackere Herren und Schiffsgenoſſen; ich 
bin der Juͤngſte in Eurer Reihe und bedarf viel- 
fach Eurer Nachſicht; wollt mir dieſe gewaͤhren 
und meiner dankbaren Ergebenheit verſichert ſein.“ 

Die Offiziere, welche dazu beſtimmt waren, 
den neuen Feldzug mit einander zu beginnen, 
ſchuͤttelten ſich die Haͤnde und gelobten ſich gegen: 
ſeitig treue Kameradſchaft. 

„So ſei es!“ ſagte Arnold Gyſels. „Wo 
die Offiziere gegenſeitig treu geſinnt und herzeinig 
ſind, iſt auf ein feſtes, gleichmaͤßiges Zuſammen⸗ 
wirken zu zählen. Möge dies bei unſerer Flotte 

errſchen, jetzt und immerdar. Der Dienſt erfor⸗ 
dert indeſſen die Ernennung eines Schout bj Nacht, 
und ich hoffe, meine braven Kapitäne werden eine 
Ehre, die ihnen Allen zukommt, Dem nicht be⸗ 
neiden, Dem ſie gerade zugedacht iſt.“ 

Die Offiziere verneinten und verſicherten ein⸗ 


* 


ſtimmig, fie würden freudig Demjenigen gehorchen, 
den man aus ihrer Mitte zum Naͤchſtkommandi⸗ 
renden waͤhlen moͤchte. 6 

„Das freut mich aus nehmend, werthe Herren, 
und ſeid verſichert, die Wahl fiel auf keinen Un⸗ 
würdigen. Herr Cornelius Lampſin, gefalle es 
Euer Edelmoͤgenden, die von Sr. koͤniglichen Ho⸗ 
beit deßfalls ausgeſtellte Urkunde zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen. Ich weiß, es geſchieht Euch 
ein Dienſt damit.“ 

Cornelius Lampſin trat einen Schritt vol 
entfaltete das Pergament und las: 

Wir Friedrich Heinrich, von Gottes Gnaden, 
Prinz von Oranien und Graf von Naſſau u. ſ. w. 
Als die Hochmoͤgenden Staaten-General der ver⸗ 
einigten Niederlande für gut befunden haben, g. 
Flotte von zwanzig Schiffen zu ſenden zum * 
kours des Koͤnigs von Portugal unter dem Kom 
mando Arnold Gyſels, als Admiral über dieſe 
Flotte, und derohalben noͤthig iſt, daß eine qua’ 
liſtzirte Perſon als Scout bi Nacht geſteut werde, 
fo ift, als Se. Hoheit wohl informiret feien, we⸗ 
gen der Bequembeit und Erfabrenbeit des Michael 
de Ruyter, in Anſehung der Ordre und Kriege 
zu Waſſer, ihn hat geſtellet und comittiret, wie 
Sie ihn dann hiermittelſt ſtellen und comittiren 
zum Shout bj Nacht über die gemeldete Flotte, 
Ihn autoriſirend, ſelbiges Amt nach Gebühr zu 
bedienen, den vorgemeldeten Admiral in allen Sa 
chen geziemend zu reſpectiren und alle gute Cor⸗ 
reſpondenz mit Ihm zu baltenz weiter Alles zu 
thun, was ein getreuer Schout bi Nacht ſchuldig 
iſt zu thun. Ordinirend allen Kapitaͤnen, Offi⸗ 
zieren, auch Briegs- und Bootsleuten, und alle 
Andern, die es angeben möge, den vorgemeldeten 
Michael de Ruyter als Ihren Schout bj Nacht 
zu erkennen, und Ihm zu geborfam zu folgen. 

Actum im Lager zu Offel den 20. Juni 1641. 
F. H. de Naſſau. 


Auf Ordre Seiner Hoheit 
J. Junius. 

„O, mein Gott!“ rief de Ruyter, „ich bel, 
diene das nicht!“ und die Ruͤhrung übermannte 
ihn ſo ſehr, daß ihm die hellen Thraͤnen über die 
gebräunten Backen liefen. „Herr, ſchickt * 
wohin Ihr wollt, zur Ehre Gottes und 0 1 
Flagge, und ich will gehen, waͤre es 11 11 
neunten Ring der Holle. Ich ſtehe tief eſchäm 
vor Euch Allen!“ der Oft 

„Friſch, Ihr Herren!“ rief einer der Offiziere 
22 ee zu, „ein lautes Hurrah unſe⸗ 


(L. S.) 


| 


rem würdigen Admiral und feinem tapfern Schout 
bj Nacht! Hurrah!“ 

„Hurrah! Hurrah! Hurrah!“ riefen Alle, und 
ihr Ruf hallte an den aͤußerſten Enden der Werfte 
wieder. 

Da trat de Ruyter an eines der großen Schwung⸗ 
räder, woran ſo manche jugendliche Haud erlahmte, 
und rief: „Von dieſem Platze ging ich vor drei⸗ 
undzwanzig Jahren in die Welt hinaus, und glaubte 
mich am Ziele aller meiner Wünſche, als ich Hoch⸗ 
bootsmannsjunge am Mittelmaſt wu e. Jetzt 
kebre ich hierher zurück, kaum aus dem Jünglings- 
alter geſchieden, mit Ehren und Wuͤrden uͤberhaͤuft, 
umgeben von edlen Männern, die mich hochachten 
und wohlgeſinnt mir ihre Freundſchaft ſchenken. 
Wir gehen in den Krieg! In allen Geſtalten wird 
uns der Kampf entgegentreten! Kameraden! Euer 
würdig will ich fein, oder ſchimpflich fallen, von 
keiner Flagge verhüllt! So wahr mir Gott helfe 
in meiner letzten Stunde!“ 

Mit ſtummem Haͤndedruck gingen die Leute 
auseinander, im tiefſten Herzen bewahrend das 
Wort, das Michael de Ruyter zu ihnen geſpro— 
chen und fo ſchoͤn erſülte. 


4. Michael überall. 

Mit wehenden Flaggen und klingendem Spiele 
waren die hollaͤndiſchen Schiffe vom Texel abge— 
ſegelt und mit wehenden Flaggen und klingendem 
Spiele kehrten fie dahin zuruck. Als fie unter 
Segel gingen, feuerten ſie die glatte Lage ab, um 
über künftige Siege zu jubiliren, und als fie heim⸗ 
kehrten, thaten ſie's, um den Staub aus der Muͤn⸗ 
dung der Kanonen zu blaſen. Die Spanier und 

ortugieſen find Gevatter und Gevatters Kindz 
wenn ſie ſich einmal erzürnen, iſt's ihnen doch nie 
rechter Ernſt, und mengt ſich gar ein Dritter hin⸗ 
ein, fo muß er für Beide die Kaſtanien aus dem 

euer holen. Die Portugieſen bewirtheten die 
bolländiſchen Matroſen mit mancher Pipe Wein 
Um bingen ihren Offizieren güldne Ehrenketten 
gehe ar ihre Schiffe hatten fie nie beiſammen. Da 
kelei einen Kampf, ſondern nur armſelige Plaͤn⸗ 
5 ien. Die Ausſicht auf Ruhm und Beute ging 
verloren, und die Unzufriedenheit nahm zu, bis 
zuletzt alle Schiffe nach Holland zurückſegelten, 
ohne daß mehrere derſelben zum Schuß gekommen 
wären. Am meiſten ärgerte ſich Michael de Ruy⸗ 
ter, der ſich auf eine tuͤchtige Seeſchlacht gefreut 
batte, und unverrichteter Sache nach Haufe foh⸗ 
ven mußte. Traf ſich's, daß er auf dem Heim: 
wege eine ſpaniſche Fregatte anlief, dreimal groͤ⸗ 
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ßer als ſein „Haſe,“ und ſchickte ihr ſogleich ei⸗ 


nen Schuß; als der Spanier den Holländer brum: 


men hoͤrte, holte er ſogleich den Steuerbaum auf 
und flog mit vollen Segeln davon. Aber Michael 
zeigte, daß ein „Haſe“ gut laufen konn und war 
bald dem Vierzig⸗Kanonenſchiff, das den ſtolzen 
Namen „Siegesheld“ an feinem Spiegel wies, 
r Seite. 
2 se rief Michael mit dem Sprachrohr 
binüber, „wollt Ihr mir nicht die Ehre erzeigen, 
ein Paar Schuͤſſe mit mir zu wechſeln? Möchte 
wohl wiſſen, ob Euer ſpaniſches Kernholz ſo feſt 
iſt, als unſer niederländiſches!“ Und damit feuerte 
er ihm mit ſeinen Backbords-Kanonen auf den 
Pelz. Aber der Spanier hielt nicht Stand, ſon⸗ 
dern ſuchte das Weite. Da ward es endlich Abend 
und zugleich erſchien ein großes ſpaniſches Ge⸗ 
ſchwader, das von dem Kanoniren herbeigelockt, 
unter Land ſichtbar wurde. Als der „Siegesheld“ 
die zahlreiche Kameradſchaft gewahrte, bekam er 
mit einem Male gewaltige Courage und braßte 
gegen den Hollaͤnder auf, aber Michael rief la⸗ 
chend: „daß ich ein Narr wäre! Ihr Spanier ſeid 
wie das Ungeziefer; hat man erſt eines auf dem 
Leibe, folgen ihrer gleich tauſend! Ein anderes 
Mal, mein tapferer Ritter, treffen wir uns wies 
der, dann wollen wir es mit einander wett ma⸗ 
chen!“ Damit lufte der „Haſe“ ſcharf an den 


Wind, und bei einbrechender Nacht war er den 


Spaniern aus den Augen. 

Als nun die Schiffe wieder wohlbehalten im 
Hafen lagen, wurden die Offiziere entlaſſen und 
die meiſten legten ſich auf die Baͤrenhaut, um von 
ihren Strapatzen auszuruhen. Michael aber hatte 
keine Freude am Faullenzen, darum ging er zu 
feinen Freunden Lampſin und ſagte: „Gebt mir 
wieder eines von Euren Schiffen und ſchickt mich, 
wohin Ihr wollt; wir wollen's machen wie an⸗ 
dere!“ Das geſchah mit großem Jubeln und in 
vier Wochen war Michael ſchon wieder auf hoher 
See. Dazumal war es aber nicht ſo leicht, Kauf⸗ 
fahrer ſein, als jetzt. Die Seekarten und übri⸗ 
gen Hilfsmittel waren unvollkommen und führten 
oft irre, ſtatt den rechten Weg, es gehoͤrte ein 
tüchtiger Seemann dazu, die Fehler und Irrthuͤ⸗ 
mer zu berichtigen, und nach falſcher Anweiſung 
den wahren Kurs zu finden. Dann mußte der 
Kauffahrer auch Handels mann ſein, denn er fand 
keine vorher beſtimmten Abnehmer, ſondern mußte 
mit dem größten Theil feiner Ladung hauſiren. 
Und endlich mußte er zu jeder Stunde wohl ge⸗ 
rüſtet zum Kampfe fein, denn die See wimmelte 
von Kapern und anderm Raubgeſindel, die ſtets 
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ein offenes Auge verlangten, und ein guter Schiffs⸗ 
fuͤhrer mußte nicht nur den Kompaß und die Elle, 
ſondern auch den Degen gebrauchen koͤnnen. Da 
war Michael an ſeinem Platze, er ſteuerte und 
handelte und ſchlug, daß es eine Art hatte, und 
war bald in der Sſtſee, bald in Weſtindien und 
im mittelländiſchen Meere. Und überall hinter⸗ 
ließ er ein Andenken ſeines Namens im Guten 
oder im Böfen, wie es ſich eben fügen wollte. 
(Fortſegung folgt.) 


Mannigfaltiges. 

Als ſich Schiller längere Zeit bei der Fami⸗ 
lie Körner in Dresden aufhielt, ſchrieb er bekannt⸗ 
lich auf deren naher, in Loſchwitz an der Elbe ges 
legenen Weinbergsbeſitzung ſeinen Don Carlos. 
Dort empfing er oft den Beſuch des Kapellmei— 
ſters Naumann, mit dem er gewoͤhnlich abendliche 
Spazierfahrten auf der Elbe unternahm. Bei 
dieſen wurden ſie oft von der hellen Stimme der 
geſangluſtigen, ſchönen Auguſte, der Tochter des 
Gaſtwirths in dem an dem andern Elbufer gele⸗ 
genen Blaſewitz, überrafcht und in die Schenke 
gelockt. Auguſte aber floh gewoͤbnlich vor dem 
Dichter und Muſikanten, während ſie doch andern 
Gaͤſten manches Glas Bier kredenzte. Vielleicht 
hielt ſie es fuͤr Spott, wenn ihr Naumann an— 
bot, ſie bei der koͤniglichen Oper anzuſtellen, viel⸗ 
leicht aber auch erſchienen ihr, nach dem damali— 
gen Zeitbewußtſein, die Juͤnger der freien Künfte als 
nicht ehrlich. Thatſache aber iſt, daß fie mit Schil⸗ 
ler, der das ſchoͤne Kind herzlich gern hatte, kaum 
10 Worte gewechſelt hat. Da ſchwur der Diche 
ter der Allzufpröden, fie aus Rache auf's Thea⸗ 
ter zu bringen — und er hat ſein Wort in Wal⸗ 
lenſteins Lager geloͤſt. — Und dieſe luſtige Mar⸗ 
ketenderin lebt noch, und zwar in Dresden als 


bhochbetagte anſtaͤndige Matrone, deren welke Züge 


jedoch immer noch auf frühere Schoͤnbeit fihließen 
laſſen. Sie ift die Wittwe des verſtorbenen Se: 
nators R., ſpricht aber hoͤchſt ungern von ihrem 
Abentheuer mit Schiller, dem ſie das ihr geſetzte 
komiſche Denkmal immer noch nicht vergeben kann. 

*„Ein Weiberkrieg. Ein lächerlicher Bor: 
fall, ein kleiner Amazonen- oder Mägdekrieg hat 
ſich in dem Staͤdtchen Fonte Arcada in Nord⸗ 
Portugal zugetragen. Ein Gemeindebeamter ver⸗ 
langte feine Gebühr bei einem Begräbniß einer 
armen Frau, worauf alle Frauen und Mädchen 
des Ortes über ihn herfielen und ihn tuͤchtig be⸗ 


arbeiteten. Die weiblichen Köpfe wurden fo auf: 
geregt und die Zungen ſo lebhaft, daß man darin 
ein foͤrmliches Pronunciamiento ſah. Sobald die 
Anzeige nach der ehrwuͤrdigen Kathedralſtadt Braga 
gelangte — der beruͤhmten Hauptſtadt Luſitaniens 
in der weſtgothiſchen Aera, waͤhrend damals noch kein 
einziger Chriſt in Liſſabon zu feben war — beor: 
derte der Bezirkskommandant 50 Mann nach Fonte 
Arcada, um den Weiberaufſtond zu dämpfen; die 
50 Bajonnette aber verzagten vor den Amazonen. 
Der Buͤrgermeiſter ließ dem General ſagen, die 
Senhoras ſeien ſo feſt entſchloſſen zu fechten, daß 
kaum 1000 Mann gegen fie hinreichen würden. 
Indeſſen eine Verſtaͤrkung von 90 Mann unter 
einem Major trieb ſie zu Paaren. 

Zu einem in Berlin im Staats-Examen be⸗ 
griffenen Mediziner kommt eine arme ſchwangete 
Frau und bittet ihn, wenn die Zeit beanie, 
fie entbinden zu wollen. Der Doktor erklaͤrt ibr, 
daß er dazu noch keine Befugniß habe. Waͤbrend 
er ihr aber dieſen Beſcheid giebt, fliegen ſich bei 
der Frau bereits die Wehen ein. Der Doktor 
geräth außer ſich, und da er Niemand ſonſt zu 
ſchicken hat, rennt er ſeleſt fort, um eine Hebamme 
zu bolen. Er läuft in die Behauſung der einen, 
in die Behauſung der zweiten, dritten, keine von 
dieſen iſt anzutreffen. Endlich nach ſtundenlan⸗ 
gem Suchen findet er eine Hebamme, mit der er 
in feine Wohnung zuruͤckeilt. Dort angekommen, 
ſieht er, daß die Frau bersitd fort iſt, ſtatt ihrer 
ſchreit ihm aber ein neugeborenes Kind aus ſeinem 
Bette entgegen. Der Doktor macht eilig der Por 
lizei von dem Vorfalle Anzeige. Dieſe erklaͤrt 
ihm, er habe fo lange für die Erhaltung des Kin’ 
des zu ſorgen, bis er die Mutter ausfindig ge? 
macht. Aver ach, er hat die Mutter das erſte 
Mal geſehen und glaubt kaum, daß er, wenn auch 
der Zufall fie ihm in den Weg führt, fie wieder: 
erkennen würde, — So erzählt die Breslauer 
Zeitung. } 

* In Gent iſt fo eben ein merkwuͤrdiger Kri— 
minalfall vorgekommen. Man hatte daſelbſt nam? 
lich bemerkt, daß die Zahl der dortigen Findel“ 
kinder im ungleichen Verhältniß mit den aM” 
lichen Geburtsliſten zunehme. Bei genauer Nach⸗ 
forſchung ergab ſich, daß der Ueberſchuß aus Lille 
reich herübergeſchmuggelt war. Ein Weiz ice 
hatte für dieſe Kinderſchmuggelei eine id d 
ehrbare Freundin in Gent gewonnen; Bei < an 
nun zu angemeſſener Zuchthaus ſtrafe verur bei 
worden. 


Druck und Verlag von W. Le vyſohn. 


